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Christoph Siegrist

Der engagierte Zeitroman in der neueren
Schweizer Literatur

Es hätte des Sammelbandes «Der Schriftsteller in unserer Zeit - Schweizer
Autoren bestimmen ihre Rolle in der Gesellschaft» eigentheh nicht erst
bedurft, um deutlich werden zu lassen, wie sehr die neuere Literatur in unserem

Lande sich auf einen Begriff des Engagements ausgerichtet hat, der,
ursprünglich im Umkreis Sartres konzipiert, das Selbstverständnis der
Autoren artikuliert. Dass dieses jetzt so prononciert herausgestellte
Engagement-das Wort ist sogar durch die gegenwärtig inflationäre Beanspruchung
in Gefahr geraten, zum nichtssagend-leeren Begriff abzusinken, der für alles
und jedes einzustehen hat - in der schweizerischen Nachkriegslandschaft
kein unvermitteltes Phänomen darstellt, sondern die Fortführung einer
(allerdings kaum anerkannten) Tradition darstellt, soll hier anhand der
Gattung Roman an vier Beispielen aus der Zwischenkriegszeit aufgewiesen
werden, die zwar allesamt - im Unterschied zu ihren erfolgreicheren
Nachfahren - die Gunst eines ausserschweizerischen Publikums nicht zu
erringen vermochten, zur Stabilisierung des Selbstbewusstseins unserer
Literatur aber dennoch Wichtiges beitrugen.

Die Klage über die Enge der Schweiz nicht nur in geographischer,
sondern auch und gerade in geistiger Beziehung gehört zu den Konstanten
im Selbstverständnis schweizerischer Intellektueller. Der Drang nach einer
farbigeren, geheimnisvolleren Welt, nach dem Kontakt mit grosszügigeren
und aufgeschlosseneren Menschen, die Frustration durch den leidigen «Diskurs

in der Enge», das Anstossen an der Ordentlichkeit des helvetischen
Alltags, das vergebliche Anrennen gegen den Kompromisscharakter einer
oft engstirnigen Interessenpolitik lassen viele unter den Wachsten und
Begabtesten ausbrechen und ihr Glück in der Fremde suchen. Gottfried Kellers

Biographie mit der jugendlichen Flucht und der resignativen Rückkehr
dürfte dafür geradezu Modellcharakter zukommen. Nicht wenige der
Ausgebrochenen sahen sich zur Rückkehr gezwungen, die indessen nicht allen
gelang: einige zerbrachen an der Nüchternheit einer Umgebung, die ihnen
die Entfaltung ihrer Persönlichkeit versagte - so Friedrich Glauser und
Hans Morgenthaler, in anderer Weise Robert Walser und Jakob Schaffner.
Die Schweiz in ihrer Grundtendenz, Risiken im Geistigen auszuschliessen,
Leistung erst dann anzuerkennen, wenn sie bereits sanktioniert ist, und vor-
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zugsweise die Etabherten (am hebsten die Gestorbenen: Musil und andere
Emigranten wussten darüber Bitteres zu sagen) zu ehren, hat mit
Verschweigen und Nicht-zur-Kenntnis-Nehmen abgewehrt, was ihre
Selbstzufriedenheit zu stören drohte - von Jakob Bührer bis zu Ludwig Hohl wäre
hier ein weiteres beträchtliches Kapitel «Tragische Literaturgeschichte» zu
schreiben. Der Künstler als eigentheh Unproduktiver, zum allgemeinen
Wohlstand nicht nur nicht direkt Beitragender, sondern diesen (und die
auf ihn ausgerichteten Normen der Gesellschaft) sogar in Frage Stellender
muss einer primär auf Erwerb und Bewahrung ausgerichteten Sozietät
suspekt erscheinen. Auf der andern Seite kann und will sie seiner doch
nicht entbehren und sich dem Vorwurf des Banausischen aussetzen; sie
bedient sich seiner zur Selbstrepräsentation, indem sie seine Leistungen ins
Zeitlose ewiger Werte emporstilisiert und damit verfälscht: das
sonntägliche Festrednerpathos bildet die genaue Kehrseite werktäglicher
Missachtung.

Aus solchem Widerspruch erwächst der Versuch einer Aufhebung der
Entfremdung zwischen Pubhkum und Kunst, die man aus der feierlichen
Pose zu befreien und vermehrt in den Dienst der Gegenwart zu stellen
sucht. So werden im Stoff des Romans gesellschaftliche Konflikte
dargestellt, und in der Aktionären Form der Erzählung ModeUe möglicher
Lösungen durchgespielt. Dabei braucht ein solchermassen engagierter
Zeitbezug nicht unbedingt oppositionell auszufallen: er kann durchaus in
konservative Richtung weisen. Entscheidend bleibt die Motivation des Autors,
mit Hilfe seiner Erfindungen Möglichkeiten der Bewältigung je gegenwärtiger

Schwierigkeiten im Medium des Erzählens vorzustellen.
Frühe Ausprägungen dieser Intention finden wir in der Zeit des Ersten

Weltkrieges (wenn wir von dem auch hier vorbildhaften Gottfried Keller
mit seinem Spätwerk «Martin Salander» absehen), wo innere Spannungen
die Einheit der Nation zu sprengen drohten und die sozialen Gegensätze
zwischen einem Bürgertum, das die Freiheiten des Liberalismus schrankenlos
zu eigener Bereicherung ausnützte und einer Arbeiterschaft, der elementare
Sicherungen vorenthalten blieben, auf eine gefährliche Konfrontation
zusteuerten, die im Generalstreik aufbrach. In dieser Situation fühlten sich
die Autoren gedrängt, mit ihren Mitteln in die Auseinandersetzungen
einzugreifen. Als frühes Signal muss Jakob Bossharts «Ein Rufer in der
Wüste» von 1921 gelesen werden. Er stellt darin das Ringen und schliess-
liche Scheitern eines weltverbesserungssüchtigen Jünglings zwischen 1909 und
dem Ausbruch des Weltkrieges dar, wobei diesem Typus des Suchers nicht
nur viel Zeitbedingtes, sondern direkt Autobiographisches anhaftet. Reinhard

Stapfer stammt aus grossbürgerlich-repräsentativem Haus, sein Vater
spielt als Fabrikant eine wichtige Rolle in Armee und Politik. Der Ver-
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such des Maturanden, aus dem seelenlosen MiUeu auszubrechen, wird durch
den harten Autoritätsanspruch des Vaters zunächst gebrochen: statt ein
Philosophiestudium zu absolvieren, hat Reinhard in die väterliche Firma
einzutreten, mit der es allerdings nicht zum besten steht: der vielen
Aktivitäten des Vaters wegen leidet der Geschäftsgang. Parallel zum geschäftlichen

Niedergang voUzieht sich eine wachsende Entfremdung innerhalb der
Familie, die im Selbstmord der verzweifelten Mutter gipfelt. Dadurch fühlt
Reinhard sich aller Verpflichtungen gegenüber dem Elternhaus enthoben
und beginnt, sein Leben selbst zu gestalten. Er zieht in ein Arbeiterviertel,

schliesst sich der sozialdemokratischen Partei an und sucht als
Sozialarbeiter Not zu lindern und Wissen zu vermitteln. Seine idealistischreligiösen

Anschauungen bringen ihn bald in Konflikt mit der Partei, die
selbst in grossen Auseinandersetzungen begriffen ist. Anlässlich einer
Aufforderung zu ideologischer Klarstellung wirft Reinhard sich zum Ankläger
auf, indem er den Soziahsten dasselbe Machtstreben vorwirft, das sie an der
herrschenden bürgerlichen Klasse bekämpfen:

«Ich bin unter Menschen aufgewachsen, die ihr für glücklich haltet und beneidet.
Was fand ich bei ihnen? Selbstsucht, Genussucht, Herrschsucht, Ungerechtigkeit,
Sinnlosigkeit des Lebens, Gewissenlosigkeit, denn sie fühlten ein Behagen, wenn ihr Geld
wucherte. Ich wanderte aus, um nicht zu ersticken, ich wollte mich retten. Ich
suchte erst mein Heil in mir selbst und stiess auf die Wahrheit, dass der Mensch sich
zum Menschen pflanzen muss wie der Weizenhalm zum Weizenhalm, wenn er nicht
verdorren wiü und ein Fruchtfeld entstehen soll. Ich fand mich zu euch. Ich kam in einer
himmelhohen Hoffnung. Ich erwartete nicht, ein Heer von Engeln zu finden, nein, nur
etwas Halbhimmlisches: eine Welt von Menschen. Ich wusste nicht, wie unbescheiden
ich auch so war. Wo ich herkam, hatte man sich die Religion und die Kirche untertänig

gemacht und selbst mit dem Herrgott ein Schutzbündnis geschlossen. Ich hoffte,
bei euch einen besseren Glauben zu finden, einen Glauben, dem man ehrfürchtig dient,
vor dem man kniet, den Glauben an die Erhöhung und Erlösung des Menschen. Und
was fand ich? Antwortet selber! Ich floh die harten Herzen, fand ich die weichen?
Ich floh die Genusssüchtigen, fand ich Anspruchslose? Ich floh die ums goldene
Kalb ringelreihen, fand ich Goldverächter? Ich floh die Herrschsüchtigen, fand ich
Dienstwillige? Ich floh die Frevler am Seelengut, fand ich Fackelträger des Geistes?
Ich floh die Lieblosen, fand ich keinen Hass? Ich floh die Ungerechten, fand ich
wahre Brüderlichkeit? Um welche Achsen drehen sich eure Reden und Zeitungsartikel?

Um Lohn, Arbeitszeit und Klassenkampf Das Ziel ist im Herzen, nicht im
Magen, in der Menschheit, nicht in der Partei.»

In dieser für einen bürgerlichen Sympathisanten typischen Abrechnung
in ihrer so offensichtlich religiös geprägten Rhetorik und Wortwahl kündigt
sich eine Position des Engagements an, die wir bis in die Gegenwart
verfolgen können: der Versuch, ideologisch verhärtete Positionen nach aUen

Seiten hin abzubauen, Extreme zu überbrücken, da demokratisches
Selbstverständnis in jeglicher Fixierung eine Gefährdung erblickt. Reinhards Auf-
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ruf mit seinen Stichworten Erhöhung und Erlösung, Kampf um den Geist
usw. ist stark expressionistisch gefärbt; doch wichtiger als dieses verblasen-
ideahstische Programm einer Menschheitserlösung scheint in diesem Roman
zu sein, was als Widerstand dagegen auftritt: die Darstellungen des bürgerUchen

wie des proletarischen Milieus. Ihre Ausführhchkeit und Genauigkeit

verschaffen dem Roman dokumentarische QuaUtät. Reinhard wird am
Ende von seinen Widersachern brutal zusammengeschlagen und stirbt in
dem Augenbhck, wo der Erste Weltkrieg ausbricht, was seiner Deutung
recht zu geben scheint, dass die Menschheit sich auf den Irrweg der
Gewalt, des materiahstischen Machtstrebens und der Seelenlosigkeit begeben
habe. Obwohl gescheitert nach aussen, hat Reinhard damit zu sich selber

gefunden: Selbstverwirklichung scheint das Zauberwort zu sein, das Bosshart

für die Lösung der Zeitprobleme bereit hält, eine individuaüstische
Wendung nach innen. Der Antagonismus zwischen den Klassen, den der
Roman deutlich herausarbeitet, soll nicht durch direkte Aktionen (Streiks
beispielsweise) aufgehoben werden, sondern durch Verinnerüchung des
einzelnen.

Der zweite in diesem Zusammenhang interessierende Roman, Jakob
Bührers «Man kann nicht» von 1932, schildert den Aufstieg eines
einfachen Maurers zum Fabrikanten und Wirtschaftsführer. Über dieser Karriere

verhert er seine menschUche Substanz, entfremdet er sich seinen
Mitmenschen, da er diese nur noch als Objekte seines egoistischen Strebens
einzusetzen vermag. Erst die Begegnung mit einer russischen
Revolutionärin öffnet ihm die Augen über seine sinnentleerte Existenz, so dass er
sich am Ende dazu durchzuringen vermag, auf Reichtum und Macht zu
verzichten. Dieser Roman ist durch das Formprinzip des Entwicklungsromans
bestimmt, das auf der ideaUstisch geprägten Freiheit des Individuums basiert,
welches durch eine Reihe von Erfahrungen zur schliessüchen Erfüllung
seiner eigenen GesetzUchkeit geführt wird und damit dem Umkreis des bürgerlichen

19. Jahrhunderts angehört. Daraus ergeben sich bei Bührer gewisse

Widersprüche, da er seinen Helden agieren lässt, als stünde dieser als

autonomes Subjekt der Gesellschaft gegenüber, während er ja ganz offensichtlich
deren Opfer, ein blosses Re-Agens ist. So vermag denn die Lösung, der
individualistische Verzicht, die Rückkehr ins eigene Ich, die eine nicht weiter
definierte Menschlichkeit verspricht, wenig zu überzeugen; nur punktuell
wird eine gesellschaftlich bedingte Fehlentwicklung zurückgenommen, ohne
dass deren Voraussetzungen verändert werden. Wieder scheint interessanter,
was um die Hauptfigur herum sich ereignet : die Schilderung der Arbeiterund

Unternehmerwelt mit ihren brutalen Geschäftspraktiken, die hier in
einem bis dahin unbekannten nüchternen Reahsmus vorgenommen wird.
An einer Stelle des Romans wird die Rolle der Literatur diskutiert, wobei
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Bührer voll Bitterkeit mit der Wirküchkeitsflucht seiner zeitgenössischen
KoUegen abrechnet: «Einmal war ein Nikiaus Manuel, einmal Gotthelf,
einmal KeUer, die bemühten sich zu sagen, was die Stunde geschlagen
hatte. Heute gibt's Literaturkredite, aber die Werke, die wirkUch
notwendigen Werke bleibt man uns schuldig.» Er wagt sogar die Behauptung

(die ihm einen schnöden Verriss durch E. Korrodi eingetragen hat),
dass die Schweiz, hätten sich ihre Schriftsteller um die Jahrhundertwende
nicht in einen nebulos-mythischen Exotismus geflüchtet (er nennt Spitteler),
sondern Unternehmer-Romane, das heisst gesellschaftskritische, gegenwartsbezogene

Literatur verfasst, nicht so verloren dastünde und der Wille zu
gemeinschaftsbezogenem, sozial verantwortungsvollem Handeln stärker
entwickelt wäre.

In den dreissiger Jahren spitzte sich die Lage der Schweiz in einer
gefährüchen Weise zu: der ringsum immer mächtiger werdende Faschismus
stellte nicht nur machtpolitisch, sondern auch ideologisch ihre Grundlagen

in Frage. Zu seiner Abwehr setzte eine umfangreiche Mobilmachung
aller Kräfte ein, deren ideologischen Teil man unter den Begriff der
geistigen Landesverteidigung (neben der mihtärischen, wirtschaftUchen und
poUtischen) subsummierte. Der Kampf um die Bewahrung der Autonomie
im kulturellen Bereich setzte ein, der notwendig mit einer Abkapselung
nach aussen und einer Überbrückung der Probleme und Spannungen im
Inneren verbunden war. Angesichts der drohenden Lage schränkte man
sogar bestimmte Freiheitsrechte ein (Zensur), was insgesamt zu einem der
schriftstellerischen Produktion nicht eben förderlichen Klima führte. Für die
in den Dienst genommene Literatur wuchs eine schwierige Zeit heran:
gefragt waren Bestätigung und Beistand, das Nationale hatte das Individuelle
wie das Soziale zu überdecken ; man verlangte vaterländische Propaganda :

alles Dinge, die der Qualität nicht eben zuträgUch waren. Aber auch in
dieser Periode artikuliert sich das Engagement: Meinrad Inglins «Schweizerspiegel»

(1938) sucht die Bemühungen der Regierung um innere Einheit
gegenüber der äusseren Bedrohung zu unterstützen, indem er ein Portrait
der Periode von 1914-1918 in der pädagogischen Absicht zeichnet, dass,

was damals gelang - die Aufrechterhaltung der Einigkeit - auch heute zu
erreichen sei. Er greift dabei auf ein bewährtes episches Mittel zurück,
wenn er die historischen Vorgänge im Rahmen einer einzigen Familie sich

abspielen lässt, die stellvertretend alle Spannungen in sich austrägt: die
national unterschiedlichen Sympathien zwischen der deutschen und französischen

Schweiz, die ideologischen Differenzen zwischen den Generationen.
Das ganze breit angelegte Gemälde wird stellenweise dokumentarisch unterbaut.

Damit gelingt Inglin ein realistischer Spiegel der Schweiz während
des Ersten Weltkrieges, der alle Strömungen umfasst. Obwohl er unüber-
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hörbar für eine versöhnende Mitte eintritt, lässt er Gerechtigkeit auch
jenen Bewegungen gegenüber walten, die ihm, wie etwa die Sozialdemokratie,
fern standen. Es scheint, dass ein konservativer Autor unter den
Bedingungen der dreissiger Jahre grössere Chancen hatte, ein gültiges Werk zu
schaffen als ein Fortschrittlicher. Am Schluss des «Schweizerspiegels» findet
sich ein Bekenntnis zur schweizerischen Tradition der Mitte, der toleranten
Versöhnung der Extreme :

«Dieses geistig weiträumige, ausserordentlich tolerante demokratische Staatswesen
ist das denkbar Klügste, was sich eine so gemischte Gesellschaft wie unser Volk im
Lauf der Jahrhunderte erschaffen konnte. Ich habe darüber nachgedacht und mich in
der Welt umgesehen: es gibt nichts Besseres! Die Ängstlichen, Bequemen und
Verknöcherten, die das auch glauben, sind natürlich so wenig auf der Höhe dieser
staatlichen Situation wie die unbändig Radikalen, die es bei ihrem Mangel an Einsicht
in die menschliche Unzulänglichkeit gar nicht zu erkennen vermögen! Eine anspruchsvolle

Situation, der man von Natur aus nicht gewachsen ist! Und ein verletzliches,
immer sehr gefährdetes Gebilde, dieser Staat, wie alles hochkultivierte Menschenwerk!
Er erträgt keine extremen Lösungen und eignet sich schlecht als Tummelplatz für
Unmündige. Er ist im Gegenteil auf Mass und Gleichgewicht angewiesen Die Schweiz
ist ein Land für reife Leute.»

Der Schluss des Romans, der das Zustandekommen des Kompromisses
schildert, mit dem der Generalstreik abgebrochen wurde, und der die
sozialen Gegensätze vorläufig überbrückte, gilt IngUn als eine Garantie dafür,
dass solches Staatsbewusstsein immer noch vorhanden sei und demnach
vorsichtiger Optimismus im Hinbück auf die verschärfte Prüfung der dreissiger
Jahre am Platz sei. Die TraditionaUtät des Erzählens in seiner unübersehbaren

Anlehnung an Tolstojs «Krieg und Frieden» darf nicht darüber
hinwegtäuschen, dass hier ein höchst begabter Erzähler mit unauffälliger
Meisterschaft sich den Problemen seiner Zeit gestellt hat und eine Lösung
anbietet, die immer neu sich zu bewähren hat: das wechselnden
Bedingungen stets anzupassende, keinesfalls selbstverständUche Funktionieren von
Demokratie unter den Schlüsselworten Freiheit, Ordnung, Toleranz und
Vernünftigkeit.

Albin Zollingers «Pfannenstiel» von 1942 spiegelt die Schwierigkeiten des

Schriftstellers unter den damaUgen Bedingungen : trotz der Bedrohung von
aussen sucht er an der Meinungspluralität festzuhalten und herrschende
Praktiken der BenachteiUgung und Ungerechtigkeit (etwa Minderheiten
gegenüber) anzuprangern. Das Bekenntnis zur Verteidigung heimatlicher
Werte durfte nach seiner Meinung Kritik nicht ausschliessen - eine
Auffassung, die ihn isolierte, und die besonders der Publizist und Herausgeber

Zollinger zu spüren bekam. In seinem Roman bedient er sich einer
Optik, die Frisch im «Stiller» (von dem aus sich viele Verbindungen
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zum «Pfannenstiel» ergeben) bedient: derjenigen des Heimkehrers, der aus
der Erfahrung der Fremde heraus das Eigene distanzierter, schärfer und
weniger selbstverständlich wahrnimmt. Stapfer, ein Bildhauer (wie Stiller),
kehrt nach mehrjährigem Aufenthalt in Paris nach Zürich zurück. Er stösst
sich an der geistlosen Selbstzufriedenheit und dem alles dominierenden
Streben nach materiellen Werten. Um dagegen anzukämpfen, gründet er
eine kritische Zeitschrift, deren baldiges Eingehen jene Lethargie und
Abgeschlossenheit im Geistigen demonstriert, welche Stagnation, Verhärtung,
Rückschritt bedeuten. Selbstprüfung und Unabhängigkeit des Urteils, so
rechtfertigt er vergeblich sein Unternehmen, seien doch immer typisch
schweizerische Verhaltensweisen gewesen, die vor vielen Gefahren extremer
Lösungen bewahrt hätten, und die es aufrechtzuerhalten gelte:

«Wir sind im kleinen ein verwirklichter Völkerbund, die Gewähr dafür, dass es das
gibt, wir sind in der Hochburg unseres Gebirges geradezu ein Refugium der ganzen
zerborstenen und verschollenen Weltauffassung, die nach dem Weltkrieg Sehnsucht und
Hoffnung der Völker geworden war. Die Schweiz steht und fällt mit der Reinhaltung
ihrer Idee, und welche andere wäre das, wenn nicht die ihrer Freiheit, in welcher die
höchsten Menschengüter, Würde und Unantastbarkeit der Person, Gewähr ihrer freien
Entwicklung und Entfaltung, Adel der Kultur und Humanität beschlossen liegen.»

Nicht ganz frei von vagem Ideahsmus und einem Beigeschmack
pathetischer SentimentaUtät, die uns heute in so vielen Proklamationen jener
Jahre stört, formuliert ZolUnger eine Haltung, die wiederum Frisch
erneuern wird, wenn er sich zur Rechtfertigung seiner Kritik auf den Unterschied

zwischen Idee und Wirkhchkeit der Schweiz beruft. ZoUingers
Roman, so sympathisch sein Engagement berührt, kann sich einer gewissen,
der künstlerischen Bedeutung feindUchen Beschränkung auf das Lokale
nicht entziehen, was Frisch folgendermassen begründet hat: «Er war in
der Lage eines Emigranten, ohne aber einer zu sein ZoUinger lesend
nach zwanzig Jahren, von heute aus, können wir uns des schmerzlichen

Eindrucks nicht erwehren: er hat sich kleiner gemacht, um eine Umwelt

zu haben, die damals als einzige zur Verfügung stand.»
Der Umschlag vom eingezäunten und gelenkten in ein freieres und

weltoffeneres Dasein kann an der Entwicklung Frischs vom frühen Roman «Die
Schwierigen» und den «Blättern aus dem Brotsack» zum «Tagebuch» und
hauptsächhch zum «Stiller» abgelesen werden. In ihm gestaltet er ein
Problem, das bereits im Tagebuch formuliert wird und sich in verschiedenen
Konstellationen durch das gesamte Oeuvre hindurch verfolgen lässt: die
Tendenz, sich vom Nächsten ein Bildnis zu machen und ihm damit seine

MögUchkeiten, seine Freiheit zu rauben. Stiller ist ausgebrochen aus Ehe,
Künstlertum und Heimat, weil er ein ihm von aussen aufgezwungenes Rol-
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lenverhalten nicht mehr aushält; andererseits aber hat auch er sich desselben
Fehlers schuldig gemacht, indem er seine Frau Julika in eine unveränderliche

Fixierung gezwungen hat - Versagen und Versäumnis resultieren
aus seinem egozentrischen Verhalten. Man verhaftet ihn, als er nach
siebenjährigem iUegalem Auslandsaufenthalt mit einem gefälschten Pass in die
Heimat zurückkehrt: «Ich bin nicht Stiller»: mit dieser provokanten Negation

leitet StiUer im Gefängnis den mühsamen und langwierigen Prozess der
Selbstfindung ein, der sich in den sieben Heften seiner Aufzeichnungen
vollzieht - Schreiben als Akt des Selbsterkennens. Am Schluss, bei sich
selbst angekommen, verstummt er, und ein kurzer Bericht des Staatsanwaltes

erzählt das Ende. Auch StiUer steht in der dialektischen Polarität von
Heimat und Fremde, von Abstossung und Anziehung. Obwohl er die Gegensätze

aufzuheben vermag, gewinnt der Roman keinen positiven Schluss:
Stiller bleibt eingeschlossen in der melancholischen Resignation des Aussenseiters.

Weder die Eingüederung in die GeseUschaft noch sein Künstlertum
vermag er wiederzugewinnen - er kehrt zum bescheidenen Handwerk des

Töpfers zurück. In einem versteinernden Satz, der dem Schluss von Büchners

«Lenz» respondiert, endet der Roman, der versucht, Gefährdung und
Gewinnung der Individualität unter der Herrschaft der Entfremdung zu
demonstrieren: «Einmal mehr spürte ich etwas Unheimliches, eine
Mechanik in den menschlichen Beziehungen, die, Bekanntschaften oder
Freundschaften genannt, alles Lebendige sofort verunmöglicht, alles Gegenwärtige
ausschUesst» notiert sich StiUer, und an anderer Stelle illustriert er den
Satz: «Wir leben in einem Zeitalter der Reproduktion.» Beide Phänomene
bedingen sich gegenseitig, und Stiller versucht, der entfremdeten Mechanik
der mitmenschüchen Beziehungen ebenso zu entkommen wie der Tyrannei
der Reproduktion, der Verdinglichung, der Wiederholung (während Walter
Faber von der entgegengesetzten Position ausgeht: er bejaht grundsätzlich
die mechanische Gesetzmässigkeit, gerät aber wider aUe Erwartung in den
Sog von Ereignissen, welche alle rationale Determinierung ausser Kraft
setzen - beide, Stiller wie Faber, enden als Gescheiterte). Fixierung und
Lebensfeindlichkeit bezeichnen Gefahrenmomente nicht nur im
Individuellen: auch die Kritik an den schweizerischen Verhältnissen wird unter
diesen Kategorien vorgetragen. Der Hauptvorwurf lautet dahin, dass die
Schweiz sich zu ausschhesshch in ihrem Gewordensein akzeptiere, die Dimension

der Zukunft jedoch verdränge. Ihre Heroisierung der Vergangenheit,
die Glorifikation der Historie resultiere aus einer Angst vor jeglicher
Veränderung: «Die Schweiz versteht sich als etwas Gewordenes, nicht als etwas
Werdendes.» Sie lebt in der Nachahmung, weil sie Angst hat vor dem
Risiko; aber es gibt keine Freiheit ohne Risiko, keine schöpferische
Entwicklung ohne Momente des Wagens und der Unsicherheit. Sicherheit macht














